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I 2Cucï) mährenb bem Sßeltfrieg I)at bie Schroeig .bas ©aft»
itnb Aftgrecht in meitgehenbem SRafee geübt. Der non ber

Entente abgefefete ©riecbenfönig Konftantin mar non 1917 bis
1920 im ©ngabin, in 3ürich unb Gugern. Unter Sanfesbe»

geugungen oerliefe er unfer Ganb. Auch gabireiche Habsburger
haben bas Afplrecht gebraucht (roie Gubroig non Sapern u. a.).

Rur Kart oon Habsburg, früher Kaifer oon Defterreich unb
König oon Ungarn, hielt fich nicht an fein Serfprechen: ©r oer»

fcbroanb ptöfetich in frangins unb erfchien in Subapeft, um fei»

nen Dhron mieber gu befteigen. ©r mufete toieber in bie Scfjmeig
gurücffebren. Aber 1921 flog er oon Sübenborf neuerbings nach

Ungarn. Dies RRal aber tourbe er bort gefafet unb gefangen»
gefefet.

Sefonbers hat fich auch bas Seftreben bemertbar gemacht,
burch Ueberfchreiten ber Schmeigergrenge bem Kriegsgetümmel
31t entrinnen. Sagu mar bie fchmeigerifche griebensinfel oer»
todenb. Statienifche Seferteure tarnen mit ben Götfchberg3Ügen
an. Son Seutfchlanb fchtoammen fie über ben Shein. Sie ©e»

famtgabl ber Flüchtlinge beim griebensfchlufe betrug runb
26,000 DRann. Saoon Italiener 11,818, Seutfche 7203, Defter»
reicher 2463, grangofen 2451, Suffen 1129, bagu Dürfen, Ser»
ben, Sumänen, '^Belgier, Sutgaren, ©ngtänber, ©riechen,
Amerifaner, Scfemeben. DRit ber 3eit mar im Sott eine getoiffe
OJtifeftimmung 3U bemerfen. Sie Flüchtlinge nahmen bie Armen»
behörben ftarf in Anfprucb, unb oft feien fie fogar beffer geftellt
getoefen als Schmeiger, bie ihre Sienftpflicht erfüllten. Sarauf»
hin tourbe bas Ueberfchreiten erheblich erfchmert. Als aber bie
Flüchtlinge abgefcfjoben merben füllten, machte fich bei benen,
bie oorber gemurrt hatten, ein allgemeines ARitteib mit ihnen
hemerfbar, fo bafe bie Seftimmungen mieber erheblich gemil»
bert mürben. Sie Aieberlaffungsgefucbe betrugen ©nbe 1919
noch 1400 pro ÏRonat, gegenüber 2300 im Sorjahr. Unter ben
in ber Sctjmeig fich aufhaltenben Flüchtlingen befanben fich na»
türlich auch oiele gmeifelbafte ©lemente, bie fich ber Sfücht ge=

genüber bem Afp! gemährenben Staate nicht bemufet maren:
3n Zürich hatten fich bie Seferteure unb Sefrafteure 3ufammen=
gerottet. Sie glaubten, als 1917 ber Staatsftreich ber Solfche»
tnili in Sufetanb gelungen mar, bafe fie nun auch etmas tun
müfeten. Sie Seoolution ber Dat follte auch in ber Schmeiö
burchgeführt merben. Sor allem follte bas Slilitär sur DRaffen»
bienftoermeigerung gebracht merben.

URan tonnte auch bie als Flüchtlinge begeicfmen, bie bei
Ausbruch öes Krieges gerabe in ber Schroeig blieben. So lebte
3. S. in '©. H- ein fReichsbeutfcher, ber bas Aufgebot erhielt, für
fein Ganb ins gelb gu sieben. 211s er mit Sacf unb Sacf „in ben
Krieg" 30g, mar faft bas gan3e Sorf anteilnebmenb am Sahn»
hof. 3n Safel befann er fich aber anbers, taufte ein Sillett ©. H.
einfach unb lehrte mieber gurücf. ©r hat fich fpäter neutralifiert
unb fifet heute im ©emeinberat.

21uch heute ift biefes Sroblem ber Ueberfrembung mieber
oon einiger Sebeutung. Siele begegnen bas praftifcf) ausge»
führte Afplrecht als grofee Stage, ©s fotrcmen ja mirflich oiele
unfaubere ©lemente baburch in unfer Ganb, auch mögen anbere
Arbeitspläne ausfüllen, bie burcb eigene 21rbeiter ebenfogut oer»
forgt merben tonnten. Sergeffett mir aber nicht, bafe mir ba=

burch felber bem nationalen Stanbpunft leben, ber in ber lefeten
Konfeguen3 has glüchtlingselenb fchaffen mufe. SBeiter bürfen
mir nicht überfehen, bafe uns bie Aufnahme ber Flüchtlinge auch
gang grofee Sorteile brachte, erinnern mir nur an bie oerfchie»
benen ©eiftesgröfeen, bie uns baburch ihre Kraft gur Serfügung
[teilten.

Sehen mir gum Schlufe noch Eurg, mie es mit ber 21us=

lieferung ber Flüchtlinge fteht: ©s ift allgemein geltenb, bafe es
sang bem afplgemäbrenben Staate anheimgeftellt ift, ob er ei»

nen Flüchtling ausliefern mill ober nicht. Steift gefchieht eine
Auslieferung bann, menn es fich um ein gemeines Serbrechen
hanbett, benn bies richtet fich in gegen bie SRenfchheit. Anbers
beim politifrfjen Flüchtling, ber oielleicht einer 3bee megen oer»
folgt mirb, bie in einem anbern Staat als erftrebensmertes
3iel gilt.
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Zwei vergessene Bernerdichter
Erinnerungen von Bertha Züricher

2Benn ich heute aus bem Schafefäftlein meiner 3ugenb=
erinnerungen bie Samen groeier 2Ränner berausgiehe, bie einft,
es finb jefet fünfgig 3abre feit ihrem Dobe, gu ben betannten,
ftabtbernifchen Serfönlichfeiten gehörten, fo möge man es mir
nicht als ©itelfeit ausfegen, bafe ber gmeite Deil meiner Semi»
niscengen bem Anbenfen meines Saters gemibmet ift. Sorber
aber möchte ich eines feiner heften greunbe, bes einfügen Sun»
besrichters unb Aboofaten Subolf Siggeter gebenten, beffen
©rfcheinung meinem ©ebächtnis ebenfalls unauslöfchlich einge»
prägt ift. ©in fchöner, bunfler Gocfenfopf, mit hoher Stirn unb
lebenbig funfelnben 2lugen, bie ungemöhnliche Frifche unb fprü»
henben ©eift oerrieten, fo febe ich ihn noch heute oor mir. Seine
Stitbürger mufeten, bafe er gugleich ein feinfinniger Sichter mar,
benn er hatte fchon früh ein Sänbchen mit formfchönen, gebanf»
lieh Haren Soefien oeröffentlicht, oon benen mir, obfehon ich

bamals noch 3ur Schule ging, einige im ©ebächtnis haften ge=
blieben finb. Soch höre ich fein fröhliches Gactjen, als ich ihm
ergählte, ich hätte nachftehenbes ©ebicht in ber Seutfchftun.be
regitiert:

O Güt'ger, gib mir auch den Schmerz.

Soll fich bie DRenfchenbruft beflagen,
füöenn Sot unb Kummer fie bebrängt?
D nein, ich mill gebulbig tragen,
Dßas auch bas Sctjicffal mir oerhängt.
llnb rief ein ©ott mir auch hernieber:
3ch flehte: ©ib mir Sofen, Gieber,

Soch ©üt'ger, gib mir auch ben Schmerg.
Sir blühe ÜRaienbuft unb Scherg —
Sßenn uns ber Kufut emig lübe,
3n einen Geng, ber emig lacht
Dßürb' Aug' unb Ohr nicht enblich mübe
Ses frohen Suf's ber Slumenpracht?
SSürb' unfer Her3 nicht oft erfehnen
Sie ftill erftarrte SBintersgeit —
Dßenn mir am Herb im Stuhle lehnen,
Sknn's um bie genfter [türmt unb fchneit?

Sicht immer barf ber gufe oermeilen
3m gleichen Stanb, am gleichen Ort,
fffiie übers 9Reer bie Schmalben eilen
So brängt es uns 00m Giebften fort —
Sicht immer barf bas Herg oerbleiben
3m trägen ©lücf, in füfeer Suh,
fffiie hoch im Sturm bie SBolfen treiben,
Socht's Kämpfen unb ©efahren gu.

Sur barum ift fo febön bie ©rbe
9Rit Serg unb Dal, mit SBatb unb See,
SBeil Freube mechfett mit Sefchmerbe
Unb Sommergrün mit SBinterfchnee.
Srnm rief ein ©ott mir auch hernieber:
Sir blühe SBonne nur unb Srfjerg,
3ch flehte: ©ib mir Sofen, Gieber,
Soch ©üt'ger, gib mir auch ben Schmerg.

Subolf Siggeler tourbe im 3ahre 1845 in Sern geboren,
befuchte bort bie Kantonsfchule unb fpäter bas ©pmnafium in
Sruntrut. An biefe 3eit tnüpfte fich fchon feine romantifche Sei»
gung gu einer jungen Amerifa=Schmeigerin, bie bamals in
Sruntrut einen Kochfurs befuchte unb gehn 3ahre fpäter feine
©attin mürbe. Fünfgig 3abre hat biefe nun ihren Slann über»
lebt unb erfreut heute noch, im 92ften Gebensjahre, alle, bie ihr
nahe ftehen, burch ihre geiftige Frifche unb Semeglichfeit.

SBährenb ber 3ehnjährigen Drennung entmicfelte [ich bei
bem jungen 3Ranne fein bichterifches Dolent unb ungegählt flo»
gen feine Gieber über bas SBaffer, bis enblich ber Draum feiner
3ünglingsjahre in ©rfütlung gehen tonnte. So lefen mir 3. 58.
bas empfinbfame Sonett:

9Rit Sang unb Seichtum tann ich nimmer prahlen.
Su fahft mich iüngft, ich lag am füBalbesfaume —
SRein Sommerfchlofe ift unter jenem Saume,
Umfchroärmt oon Slücfen unb oon Sonnenftrahlen.
Soch lieg ich hier im ©ras gu hunbert 5Salen
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l Auch während dem Weltkrieg hat die Schweiz -das Gast-
und Asylrecht in weitgehendem Maße geübt. Der von der

Entente abgesetzte Griechenkönig Konstantin war von 1917 bis
1S29 im Engadin, in Zürich und Luzern. Unter Dankesbe-

zeugungen verließ er unser Land. Auch zahlreiche Habsburger
haben das Asylrecht gebraucht (wie Ludwig von Bayern u. a.).

Nur Karl von Habsburg, früher Kaiser von Oesterreich und
König von Ungarn, hielt sich nicht an sein Versprechen: Er ver-
schwand plötzlich in Prangins und erschien in Budapest, um sei-

nen Thron wieder zu besteigen. Er mußte wieder in die Schweiz
zurückkehren. Aber 1921 flog er von Dübendorf neuerdings nach

Ungarn. Dies Mal aber wurde er dort gefaßt und gefangen-
gesetzt.

Besonders hat sich auch das Bestreben bemerkbar gemacht,
durch Ueberschreiten der Schweizergrenze dem Kriegsgetümmel
zu entrinnen. Dazu war die schweizerische Friedensinsel ver-
lockend. Italienische Deserteure kamen mit den Lötschbergzügen
an. Von Deutschland schwammen sie über den Rhein. Die Ge-
samtzahl der Flüchtlinge beim Friedensschluß betrug rund
26,999 Mann. Davon Italiener 11,818, Deutsche 7293, Oester-
reicher 2463, Franzosen 2451, Russen 1129, dazu Türken, Ser-
den, Rumänen, Belgier, Bulgaren, Engländer, Griechen,
Amerikaner, Schweden. Mit der Zeit war im Volk eine gewisse

Mißstimmung zu bemerken. Die Flüchtlinge nahmen die Armen-
behörden stark in Anspruch, und oft seien sie sogar besser gestellt
gewesen als Schweizer, die ihre Dienstpflicht erfüllten. Darauf-
hin wurde das Ueberschreiten erheblich erschwert. Als aber die
Flüchtlinge abgeschoben werden sollten, machte sich bei denen,
die vorher gemurrt hatten, ein allgemeines Mitleid mit ihnen
bemerkbar, so daß die Bestimmungen wieder erheblich gemil-
dert wurden. Die Niederlassungsgesuche betrugen Ende 1919
noch 1499 pro Monat, gegenüber 2399 im Vorjahr. Unter den
in der Schweiz sich aufhaltenden Flüchtlingen befanden sich na-
türlich auch viele zweifelhafte Elemente, die sich der Pflicht ge-
genüber dem Asyl gewährenden Staate nicht bewußt waren:
In Zürich hatten sich die Deserteure und Refrakteure zusammen-
gerottet. Sie glaubten, als 1917 der Staatsstreich der Bolsche-
wiki in Rußland gelungen war, daß sie nun auch etwas tun
müßten. Die Revolution der Tat sollte auch in der Schweiz
durchgeführt werden. Vor allem sollte das Militär zur Massen-
dienstverweigerung gebracht werden.

Man könnte auch die als Flüchtlinge bezeichnen, die bei
Ausbruch des Krieges gerade in der Schweiz blieben. So lebte
z. B. in G. H. ein Reichsdeutscher, der das Aufgebot erhielt, für
sein Land ins Feld zu ziehen. Als er mit Sack und Pack „in den
Krieg" zog, war fast das ganze Dorf anteilnehmend am Bahn-
Hof. In Basel besann er sich aber anders, kaufte ein Billett G. H.
einfach und kehrte wieder zurück. Er hat sich später neutralisiert
und sitzt heute im Gemeinderat.

Auch heute ist dieses Problem der Ueberfremdung wieder
von einiger Bedeutung. Viele bezeichnen das praktisch ausge-
führte Asylrecht als große Plage. Es kommen ja wirklich viele
unsaubere Elemente dadurch in unser Land, auch mögen andere
Arbeitsplätze ausfüllen, die durch eigene Arbeiter ebensogut ver-
sorgt werden könnten. Vergessen wir aber nicht, daß wir da-
durch selber dem nationalen Standpunkt leben, der in der letzten
Konsequenz das Flüchtlingselend schaffen muß. Weiter dürfen
wir nicht übersehen, daß uns die Aufnahme der Flüchtlinge auch
ganz große Vorteile brachte, erinnern wir nur an die verschie-
denen Geistesgrößen, die uns dadurch ihre Kraft zur Verfügung
stellten.

Sehen wir zum Schluß noch kurz, wie es mit der Aus-
lieferung der Flüchtlinge steht: Es ist allgemein geltend, daß es
ganz dem asylgewährenden Staate anheimgestellt ist, ob er ei-
nen Flüchtling ausliefern will oder nicht. Meist geschieht eine
Auslieferung dann, wenn es sich um ein gemeines Verbrechen
handelt, denn dies richtet sich ja gegen die Menschheit. Anders
beim politischen Flüchtling, der vielleicht einer Idee wegen ver-
folgt wird, die in einem andern Staat als erstrebenswertes
Ziel gilt.
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^xvei vergessene kernerâiàrer
üriiuierunASN von Leràâ ^ülücUsr

Wenn ich heute aus dem Schatzkästlein meiner Jugend-
erinnerungen die Namen zweier Männer herausziehe, die einst,
es sind jetzt fünfzig Jahre seit ihrem Tode, zu den bekannten,
stadtbernischen Persönlichkeiten gehörten, so möge man es mir
nicht als Eitelkeit auslegen, daß der zweite Teil meiner Remi-
niscenzen dem Andenken meines Vaters gewidmet ist. Vorher
aber möchte ich eines seiner besten Freunde, des einstigen Bun-
desrichters und Advokaten Rudolf Niggeler gedenken, dessen

Erscheinung meinem Gedächtnis ebenfalls unauslöschlich einge-
prägt ist. Ein schöner, dunkler Lockenkopf, mit hoher Stirn und
lebendig funkelnden Augen, die ungewöhnliche Frische und sprü-
henden Geist verrieten, so sehe ich ihn noch heute vor mir. Seine
Mitbürger wußten, daß er zugleich ein feinsinniger Dichter war,
denn er hatte schon früh ein Bändchen mit formschönen, gedank-
lich klaren Poesien veröffentlicht, von denen mir, obschon ich

damals noch zur Schule ging, einige im Gedächtnis haften ge-
blieben sind. Noch höre ich sein fröhliches Lachen, als ich ihm
erzählte, ich hätte nachstehendes Gedicht in der Deutschstunde
rezitiert:

(Är'Zer, Aib mir uucst âeri Sâmerx.
Soll sich die Menschenbrust beklagen,
Wenn Not und Kummer sie bedrängt?
O nein, ich will geduldig tragen.
Was auch das Schicksal mir verhängt.
Und rief ein Gott mir auch hernieder:
Ich flehte: Gib mir Rosen, Lieder,

Doch Güt'ger, gib mir auch den Schmerz.
Dir blühe Maiendust und Scherz —
Wenn uns der Kukuk ewig lüde,
In einen Lenz, der ewig lacht
Würd' Aug' und Ohr nicht endlich müde
Des frohen Ruf's der Blumenpracht?
Würd' unser Herz nicht oft ersehnen
Die still erstarrte Winterszeit —
Wenn wir am Herd im Stuhle lehnen,
Wenn's um die Fenster stürmt und schneit?

Nicht immer darf der Fuß verweilen
Im gleichen Stand, am gleichen Ort,
Wie übers Meer die Schwalben eilen
So drängt es uns vom Liebsten fort —
Nicht immer darf das Herz verbleiben
Im trägen Glück, in süßer Ruh,
Wie hoch im Sturm die Wolken treiben,
Pocht's Kämpfen und Gefahren zu.

Nur darum ist so schön die Erde
Mit Berg und Tal, mit Wald und See,
Weil Freude wechselt mit Beschwerde
Und Sommergrün mit Winterschnee.
Drum rief ein Gott mir auch hernieder:
Dir blühe Wonne nur und Scherz,
Ich flehte: Gib mir Rosen, Lieder,
Doch Güt'ger, gib mir auch den Schmerz.

Rudolf Niggeler wurde im Jahre 1845 in Bern geboren,
besuchte dort die Kantonsschule und später das Gymnasium in
Pruntrut. An diese Zeit knüpfte sich schon seine romantische Nei-
gung zu einer jungen Amerika-Schweizerin, die damals in
Pruntrut einen Kochkurs besuchte und zehn Jahre später seine
Gattin wurde. Fünfzig Jahre hat diese nun ihren Mann über-
lebt und erfreut heute noch, im 92sten Lebensjahre, alle, die ihr
nahe stehen, durch ihre geistige Frische und Beweglichkeit.

Während der zehnjährigen Trennung entwickelte sich bei
dem jungen Manne sein dichterisches Talent und ungezählt flo-
gen seine Lieder über das Wasser, bis endlich der Traum seiner
Iünglingsjahre in Erfüllung gehen konnte. So lesen wir z. B.
das empfindsame Sonett:

Mit Rang und Reichtum kann ich nimmer prahlen.
Du sahst mich jüngst, ich lag am Waldessaume —
Mein Sommerschloß ist unter jenem Baume,
Umschwärmt von Mücken und von Sonnenstrahlen.
Doch lieg ich hier im Gras zu hundert Malen
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llnb ruhet ringe bie 2ßelt im Stittagstraume,
Da tönet mir ©efang im hersensraume—
Stit biefem laß mich Deine ijutb besohlen.
2BobI ift er nocb 3« fcbroacf), um meit au bringen,
Dem Sögel gleich, ber'e eben burfte tragen,
Urne Seft berum su flattern unb 3U fingen.
Doch millft Du ibm bie Sabrung nicht oerfagen,
60 roirb er ftols entfalten feine Scbroingen
llnb Dich 3U golbnen himmelsböben tragen.

©r batte mit (Erfolg feine Stubien in Deutfchlanb unb Sern
ooüenbet, bie hallermebaille ermorben unb ließ ficb nun ale
giirfprecher in Sern nieber. ©eine bichterifchen ©igenfchaften
binberten jRubolf Siggeler aber nicht, baß er auch in feinem
Seruf febr gefcbäfet mar unb fcbon nacb einigen 3abren bae
böcbfte, fcbroeiserifcbe, juriftifche 21mt befleibete, ale er im Sabre
1874 ale Sunbeerichter nach ßaufanne berufen mürbe. Sacb
5 3abren febrte er aber roieber nach Sern, in ben oon ihm nor=
gesogenen Seruf einee febr gefcbäfeten 21boofaten, surücf. ©r
rourbe bann ale Sertreter bee ©eelanbee in ben Sationalrat
geroäblt unb banf feiner Originalität, ber Klarheit feinee llr=
teile unb feiner geiftreicben Serebfamfeit, mar er halb eine non
beffen martanteften Serfönlichfeiten. ßeiber entmitfelte fich fchon
früh bei bem nielbefchäftigten Stanne ein fchmeree hersleiben
unb atmungsnoll fchrieb er bie mebmiitigen Serfe nieber, bie
fich halb, im Sommer 1887, in 2BirKi<hfeit nermanbeln füllten:

Ahnung.
©terbenb erglüht brüben ber hain, unb ber Segen
©äufelt fo bang in bee Deicb's graues ©emäffer —
Simmer tönet im Skibenbaume
gtötenb ber 21mfel ©efang.

Schnell mie ber Sturm brauft bie 3eit unb entfärbt bie
Slüten bee Stai unb oerftreut mirbelnbe giocfen.
21uf bie ftummen, nerfchneiten gelber,
Schimmert ber bläuliche Stonb.

©be bee ßieb's bauernben Krans ich gemunben,
©terb' ich babin unb bee 3ahrs roelfenbem ßaube gleich,
2öirb ber junge ©efang bee tfjersene
lieber bem ©rabe oermebn.

Sun fei ee mir im gleichen ©ebanfenfluge noch nergönnt,
bie ©rinnerung an meinen Sater, bie mobi noch nerbtaßter ift,
ale biejenige an feinen greunb Siggeler, ben er nur um 3mei
Stonate überlebte, mit finbticher Sietät ein menig mach 3"
rufen. Denn auch er mar neben feinem juriftifchen Seruf (er mar
Dberricbter) eine echte Dichternatur, obfchon fich bicfe nur bei
feltenen Slntäffen seigen burfte.

Sriebrich 21lfreb (Büricher mürbe am 23. September 1837,
als jüngftes oon 3ebn Kinbern, im Sfarrbaus Dberbalm geboren.
Schon ber Sater, ber Sfarrer, fcheint bei feiner echten grömmig»
teit ein hellfichtiger Stann unb 3bealift gemefen su fein.

Stein Sater tarn 3ur roeitern Slusbilbung unb sum Secfjts»
ftubium nach Sern. Seine große geiftige grifche unb Daß
traft miefen ihm fchon früh Aufgaben, bie ihn über feinen juri=
fti-fcben Seruf hinaushoben unb bie fein früh abgefchloffenes
ßeben su einem außergeroöbnlich oielfeitigen geftalteten. 211s

©tubent mar er einer ber ©rünber ber ©tubentennerbinbung
heloetia unb beren erfter Sräfibent.

211s Staatsanmalt perbeiratete er ficb mit ber ©nfelin bes
-burch feine biftorifchen Stubien unb Sammlungen befannten
ßanbammann ßobner in Dfmn, bie ihm, inbem fie felbft malte
unb fang, nie! Serftänbnis für feine fünftlerifchen Seigungen
entgegen braute. Die töftliche grifche, mit ber er fich als ge=
borener 3bealift in feinem heim unb feiner gamilie gab, (mie
oft beglücfte er feine Kinber burch felbft erfunbene unb illuftrier=
te Störchen unb Sobinfonaben) hinberte ihn aber nicht, fich auch
als 3urift, als Offisier unb oor allem auf fosialem ©ebiet, mit
intenfioer Kraft unb Eingabe su betätigen. 211s junger Stann
mar er einige 3abre an ber Sebattion bes „Sunb" tätig, non
roo aus er bann ins Dbergericbt gemäblt mürbe. Dort befaßte
er fich oiel mit ber gürforge für entlaffene Sträflinge — unb
mar auch ein überseugter Setämpfer ber Dobesftrafe, beren 21b=

fchaffung ihm eine große ©enugtuung bereitete.
211s Offisier grünbete unb leitete er in Sern jahrelang ein

Kabettenforps unb erersierte an feinen freien Sachmittagen
felbft mit ber bernifchen Sungmannfchaft, bie bamals noch nicht
oiel oon Sport mußte, auf bem Seunbenfelb.
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Da fällt mir, inbem ich biefes fcfjreibe, ein gans merfmür=
biges Sufammentreffen ein, bas mir oor fchon 35 3abren in
einem ber abgelegenften Seftcben non Sorbfranfreich, mo ich
meltnerloren ein paar 2Bochen malte unb mich ausruhte, su ei*
nem ©rlebnis rourbe. 3<h mar in bem flehten Dörfchen an ein
Slittageffen mit allen Dorfhonorationen, bie bie „feltene" 2lus=
länberin ehren mollten, eingelaben, unb ber ©aftgeber, ber 815=

oofat ber ©egenb, ein minsig Keines Stännchen mit flugem ©e=

ficht, ersäblte beim Sachtifch, mie er nor 20 3ubren feine ^oä)=
3eitsrerfe nach ber ©chmeis unb fpesiell nach Sern gemacht babe.
2tußer Sären habe ihn als 3urift intereffiert, einet
eben ftattfinbenben Sißung bes Obergerichtes beisumobnen unb
am Sacbmittag fei er auf unfern ©rersierplafe binausgemanbert.
Da fei es ihm als große, fpesiell fchmeiserifcbe Sterfroürbigfeii
erfchienen, baß ber gleiche Stann, ber am Storgen als Sichter
bas Släboper geleitet habe, am Sachmittag als Offisier bie Sa=
betten einbrillte. llnb noch merfmürbiger ift, baß bas gerabe
mein Sater mar, marf ich basmifchen, morauf fich bie ganse
Dafelrunbe mie eteftrifiert erhob unb mit mir auf fein 21nben=
fen anftoßen mollte. ©0 fpinnen ficb immer roieber gebeimnis=
nolle gäben nom ©inft sum 3eßt unb fo febe ich auch beute
noch meinen Sater mit feiner, für alles Schöne unb ©ute be=

geifterten 21rt unb feinem Karen Sticf, ber auch bas Draurige
unb bas ffilenb in unferer Stabt erfaßte, oor mir, inbem er
jahrelang Sräfibent ber 21rmenfürforge mar.

Stein Sater rourbe auch oft, ba feine greunbe feine form=
geroanbte 21usbrucfstreife fchäßten, als Sebner bei roichtigen
21nläffen berufen. So erinnerte ich mich, als ich oor roenigen
2Bochen non bem 3ugenbumsug „Sern in Slumen" in ben

Leitungen las, an ein anberes, für Sern bebeutfameres fÇeft

nor etroa 55 3abren, an melcbem auch bie ganse bernifche Schub
jugenb feftlich gefchmücft aufmarfchierte: Die ©inroeifmng ber

Kirchenfelbbrücfe, su ber mein Sater als geftrebner erforen
mar. Drüben, auf bem noch unbebauten Kirchenfelb, roo beute
bas biftorifche Stufeum ftebt, mar bie SRebnerbübne errichtet,
unb bie Stenge laufchte anbachtsooll feinen 2Borten. ©r begrüßte
fie mit einem ©ebicbt in herametern, bas bann gebrurft in ben

Schulen nerteilt mürbe unb beffen 21nfang ich nie nergeffen habe:

Seht ben gemaltigen Sau, für 3ctbrbunberte ftebt er gegrünbet,
Sklcber bes roachfenben Serns feffelnben Sing nun gefprengt —
2Belcher gen Stittag su bie bumpfen Stauern geöffnet
llnb sum ßicht unb sur Sub Sugang ben Sürgern oerfcbafft.
Seht ben gemaltigen Sau, ein 3euge ben fünft'gen ©efchlechtern,
Daß nicht Dorbeit gefiegt unb auch nicht ber neibifche Sinn
Daß überragenber ©eift unb feftbebarrenbes SBollen,
©leich, mie ber Sonne Kraft, feinbliche Sehe! serftreut. ufœ.

21uch bei ber ©imneibung bes ©raubolsbenfmals hielt mein
Sater bie geftrebe unb mie ich mich erinnere, bat er in biefer

Kunbgebung feine echt naterlänbifche, aber über ben Sarteien
ftebenbe ©efinnung niebergelegt.

2öenn ich an biefe Seit in meiner fernen 3ugenb suriicf»

bente, fo febe ich außer Subolf Siggeler noch eine 2tnsabl feiner
greunbe, bie er sroar nie an einem Stammtifch fuchte, nor mir.
Seim Dobe eines berfelben, Sationalrat Süßberger, roibmete
er feinem 21nbenfen ein tief empfunbenes Sonett:

©in echter Stann, aus freiem Sott entfproffen
21uf Deiner ©tirne thront ©ebanfenbetle —
Son ©tärfe seugt Dein SM, ber ablerfchnelle •—

Son 2Billenstraft Dein Stunb, fo feft gefchloffen.

©0 ftunbeft Du nor uns, aus ©rs gegoffen:
SCBir laufcbten 2Borten, bie aus tieffter OueKe,
Smar ftromesmutig, aber 2Betl' an 2ßelle —
©0 moblgefügt non Deinen ßippen floffen.

Du bublteft niemals um bie ©unft ber Stenge
Doch öfters traf Dieb ihres Sornes gütle,
Sknn Du für SBabrbeit fprachft mit ©rnft unb Strenge

Doch mie fie beut' sur fühlen ©ruft Dich tragen,
Da fühlt bas Soif, baß unter falter hülle,
Dein roarmes hers nur für fein 2Bobt gefebtagen.

Son ben ihn Überlebenben greunben erinnere ich mich an

bie hagere, immer non einem Splinber befchattete ©eftalt non

Srofeffor Karl hiltp, beffen gütiger SM mir unoergeßtieb flê'
blieben ift unb ber oft mit meinem Sater lange ©pasiergängs
unternahm; auch an Srofeffor unb Oberbibliotbefar Slöfchr an
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Und ruhet rings die Welt im Mittagstraume,
Da tönet mir Gesang im Herzensraume —
Mit diesem laß mich Deine Huld bezahlen.
Wohl ist er noch zu schwach, um weit zu dringen,
Dem Vogel gleich, der's eben durfte wagen,
Ums Nest herum zu flattern und zu singen.
Doch willst Du ihm die Nahrung nicht versagen,
So wird er stolz entfalten seine Schwingen
Und Dich zu goldnen Himmelshöhen tragen.

Er hatte mit Erfolg seine Studien in Deutschland und Bern
vollendet, die Hallermedaille erworben und ließ sich nun als
Fürsprecher in Bern nieder. Seine dichterischen Eigenschaften
hinderten Rudolf Niggeler aber nicht, daß er auch in seinem
Beruf sehr geschätzt war und schon nach einigen Iahren das
höchste, schweizerische, juristische Amt bekleidete, als er im Jahre
1874 als Bundesrichter nach Lausanne berufen wurde. Nach
3 Iahren kehrte er aber wieder nach Bern, in den von ihm vor-
gezogenen Beruf eines sehr geschätzten Advokaten, zurück. Er
wurde dann als Vertreter des Seelandes in den Nationalrat
gewählt und dank seiner Originalität, der Klarheit seines Ur-
teils und seiner geistreichen Beredsamkeit, war er bald eine von
dessen markantesten Persönlichkeiten. Leider entwickelte sich schon
früh bei dem vielbeschäftigten Manne ein schweres Herzleiden
und ahnungsvoll schrieb er die wehmütigen Verse nieder, die
sich bald, im Sommer 1887, in Wirklichkeit verwandeln sollten:

Sterbend erglüht drüben der Hain, und der Regen
Säuselt so bang in des Teich's graues Gewässer —
Nimmer tönet im Weidenbaume
Flötend der Amsel Gesang.

Schnell wie der Sturm braust die Zeit und entfärbt die
Blüten des Mai und verstreut wirbelnde Flocken.
Auf die stummen, verschneiten Felder,
Schimmert der bläuliche Mond.
Ehe des Lied's dauernden Kranz ich gewunden,
Sterb' ich dahin und des Jahrs welkendem Laube gleich,
Wird der junge Gesang des Herzens
Ueber dem Grabe verwehn.

Nun sei es mir im gleichen Gedankenfluge noch vergönnt,
die Erinnerung an meinen Vater, die wohl noch verblaßter ist,
als diejenige an seinen Freund Niggeler, den er nur um zwei
Monate überlebte, mit kindlicher Pietät ein wenig wach zu
rufen. Denn auch er war neben seinem juristischen Beruf (er war
Oberrichter) eine echte Dichternatur, obschon sich diese nur bei
seltenen Anlässen zeigen durfte.

Friedrich Alfred Züricher wurde am 23. September 1837,
als jüngstes von zehn Kindern, im Pfarrhaus Oberbalm geboren.
Schon der Vater, der Pfarrer, scheint bei seiner echten Frömmig-
keit ein hellsichtiger Mann und Idealist gewesen zu sein.

Mein Vater kam zur weitern Ausbildung und zum Rechts-
studium nach Bern. Seine große geistige Frische und Tat-
kraft wiesen ihm schon früh Aufgaben, die ihn über seinen juri-
stischen Beruf hinaushoben und die sein früh abgeschlossenes
Leben zu einem außergewöhnlich vielseitigen gestalteten. Als
Student war er einer der Gründer der Studentenverbindung
Helvetia und deren erster Präsident.

Als Staatsanwalt verheiratete er sich mit der Enkelin des
durch seine historischen Studien und Sammlungen bekannten
Landammann Lohner in Thun, die ihm, indem sie selbst malte
und sang, viel Verständnis für seine künstlerischen Neigungen
entgegen brachte. Die köstliche Frische, mit der er sich als ge-
borener Idealist in seinem Heim und seiner Familie gab, (wie
oft beglückte er seine Kinder durch selbst erfundene und illustrier-
te Märchen und Robinsonaden) hinderte ihn aber nicht, sich auch
als Jurist, als Offizier und vor allem auf sozialem Gebiet, mit
intensiver Kraft und Hingabe zu betätigen. Als junger Mann
war er einige Jahre an der Redaktion des „Bund" tätig, von
wo aus er dann ins Obergericht gewählt wurde. Dort befaßte
er sich viel mit der Fürsorge sür entlassene Sträflinge — und
war auch ein überzeugter Bekämpfer der Todesstrafe, deren Ab-
schaffung ihm eine große Genugtuung bereitete.

Als Offizier gründete und leitete er in Bern jahrelang ein
Kadettenkorps und exerzierte an seinen freien Nachmittagen
selbst mit der bernischen Iungmannschast, die damals noch nicht
viel von Sport wußte, auf dem Beundenfeld.
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Da fällt mir, indem ich dieses schreibe, ein ganz merkwiir-
diges Zusammentreffen ein, das mir vor schon 33 Iahren in
einem der abgelegensten Nestchen von Nordfrankreich, wo ich
weltverloren ein paar Wochen malte und mich ausruhte, zu ei-
nem Erlebnis wurde. Ich war in dem kleinen Dörfchen an ein
Mittagessen mit allen Dorfhonorationen, die die „seltene" Aus-
länderin ehren wollten, eingeladen, und der Gastgeber, der Ad-
vokat der Gegend, ein winzig kleines Männchen mit klugem Ge-
ficht, erzählte beim Nachtisch, wie er vor 20 Iahren seine Hoch-
zeitsreise nach der Schweiz und speziell nach Bern gemacht habe.
Außer Bären habe ihn als Jurist interessiert, einer
eben stattfindenden Sitzung des Obergerichtes beizuwohnen und
am Nachmittag sei er aus unsern Exerzierplatz Hinausgewandeck.
Da sei es ihm als große, speziell schweizerische Merkwürdigkeit
erschienen, daß der gleiche Mann, der am Morgen als Richter
das Plädoyer geleitet habe, am Nachmittag als Offizier die Ka-
decken eindrillte. Und noch merkwürdiger ist, daß das gerade
mein Vater war, warf ich dazwischen, worauf sich die ganze
Tafelrunde wie elektrisiert erhob und mit mir auf sein Anden-
ken anstoßen wollte. So spinnen sich immer wieder geheimnis-
volle Fäden vom Einst zum Jetzt und so sehe ich auch heute
noch meinen Vater mit seiner, für alles Schöne und Gute be-

geisterten Art und seinem klaren Blick, der auch das Traurige
und das Elend in unserer Stadt erfaßte, vor mir, indem er
jahrelang Präsident der Armenfürsorge war.

Mein Vater wurde auch oft, da seine Freunde seine form-
gewandte Ausdrucksweise schätzten, als Redner bei wichtigen
Anlässen berufen. So erinnerte ich mich, als ich vor wenigen
Wochen von dem Iugendumzug „Bern in Blumen" in den

Zeitungen las, an ein anderes, für Bern bedeutsameres Fest

vor etwa 33 Iahren, an welchem auch die ganze bernische Schul-
jugend festlich geschmückt aufmarschierte: Die Einweihung der

Kirchenfeldbrücke, zu der mein Vater als Festredner erkoren
war. Drüben, auf dem noch unbebauten Kirchenfeld, wo heute
das historische Museum steht, war die Rednerbühne errichtet,
und die Menge lauschte andachtsvoll seinen Worten. Er begrüßte
sie mit einem Gedicht in Hexametern, das dann gedruckt in den

Schulen verteilt wurde und dessen Anfang ich nie vergessen habe:

Seht den gewaltigen Bau, für Jahrhunderte steht er gegründet,
Welcher des wachsenden Berns fesselnden Ring nun gesprengt —
Welcher gen Mittag zu die dumpfen Mauern geöffnet
Und zum Licht und zur Ruh Zugang den Bürgern verschafft.
Seht den gewaltigen Bau, ein Zeuge den künft'gen Geschlechtern,
Daß nicht Torheit gesiegt und auch nicht der neidische Sinn
Daß überragender Geist und festbeharrendes Wollen,
Gleich, wie der Sonne Kraft, feindliche Nebel zerstreut, usw.

Auch bei der Einweihung des Grauholzdenkmals hielt mein
Vater die Festrede und wie ich mich erinnere, hat er in dieser

Kundgebung seine echt vaterländische, aber über den Parteien
stehende Gesinnung niedergelegt.

Wenn ich an diese Zeit in meiner fernen Jugend zurück-

denke, so sehe ich außer Rudolf Niggeler noch eine Anzahl seiner

Freunde, die er zwar nie an einem Stammtisch suchte, vor mir.
Beim Tode eines derselben, Nationalrat Bützberger, widmete
er seinem Andenken ein tief empfundenes Sonett:

Ein echter Mann, aus freiem Volk entsprossen
Auf Deiner Stirne thront Gedankenhelle —
Von Stärke zeugt Dein Blick, der adlerschnelle —
Von Willenskraft Dein Mund, so fest geschlossen.

So stundest Du vor uns, aus Erz gegossen:
Wir lauschten Worten, die aus tiefster Quelle,
Zwar stromesmutig, aber Well' an Welle —
So wohlgefügt von Deinen Lippen flössen.

Du buhltest niemals um die Gunst der Menge
Doch öfters traf Dich ihres Zornes Fülle,
Wenn Du für Wahrheit sprachst mit Ernst und Strenge

Doch wie sie heut' zur kühlen Gruft Dich tragen,
Da fühlt das Volk, daß unter kalter Hülle,
Dein warmes Herz nur sür sein Wohl geschlagen.

Von den ihn überlebenden Freunden erinnere ich mich an

die hagere, immer von einem Zylinder beschattete Gestalt von

Professor Karl Hilty, dessen gütiger Blick mir unvergeßlich ge-

blieben ist und der oft mit meinem Vater lange Spaziergänge
unternahm: auch an Professor und Oberbibliothekar Blösch, an



Nr. 44 DIE BERNER WOCHE

Bundesrichter und Nationalrat Rudolf Niggeler (1845—1887)

ben ihn eine marme 3ugenbfreunbfchaft fnüpfte unb ber bann
unfer 23ormunb nach feinem frühen Dobe mürbe. Unoergeffen
ift mir auch ÏRegierungsrat Sflbert SBifeius, ber, als er noch
Pfarrer in Dmann mar, meinen SSater nerantafite, fchöne, ab=

mechftungsreiche fferbftferien mit ber gangen gamilie auf ber
gegenüberüegenben SBielerinfel gu oerbringen, an melchen 2Iuf=
enthalt ich mich mie an ein poefieburchmobenes TOirchen
erinnere. Dann fehe ich noch bie etmas ftruppi'ge, aber geniale
©eftalt fkofeffor Drächfels, bes einftigen Slunftgefchichtslehrers
an ber bern. ifochfchule, oor mir, ber mir befonbers im testen
ßebensjahre meines 23aters lieb mürbe, inbem er biefem als
©rfter bie fülöglichEeit eines fpäteren Sunftftubiums für mich
nahelegte, morauf biefer freubig einging, j^ätte er geahnt, mit
mie niel Schmierigfeiten biefer SBeruf, befonbers für alleinfte*
henbe Künftlerinnen, heute oerbunben ift, er märe mohl meniger
optimiftifch geroefen! 2lber bamals hing ja für uns fomiefo ber
Gimmel Doller ©eigen!

2In einem glangoollen SSettag oor 50 Satiren machten mir
noch mit ihm einen unoergejjlichen ©ang über bie 3urahöhen
nach URagglingen, mir freuten uns auf ben balbigen ©ingug in
ein fchön gelegenes, eigenes ifeim, bem fpäteren „ßeuenberg"
3. 23. 2Bibmanns, unb befprachen unfere Sufunft. Da legte er
fich noch am fetben 2lbenb nieber, um nicht miebet aufguftefm.
©in fetten oietfeitiges unb tatenfrohes ßeben hatte einen gu

frühen 2fbfchluh gefunben. Dafe er felbft nicht
unoorbereifet Don uns gegangen, bas begeugen
bie folgenben 33erfe, bie er bei einer früheren
Sranfheit ahnungsoott niebergefchrieben:

Der Kuckucksruf.

2Iuf bem fchmeren Svranfenlager
fhör ich oft an langen lagen,
ßauter noch m ftitlen dächten,
Sîucfucfsruf ans Ohr mir fchlagen.

ïïlicht ber halbe Srübtingsbote
3ft es, aus metatlnem fütunbe
SJÎelbet nur bie Uhr bes fftachbarn
Salt unb pünftlich jebe Stunbe.

Unermüblich ift ber fRufer
Unb bie Stunben gehn unb fommen —
3ft bas Sfucfucf faum oerflungen,
ÏBirb aufs neu es fchon oernommen.

Ob mir tags bie Seitung melbe
©utes oiel unb Diel 00m ®öfen,
Ob mich nachts bie Sorgen guälten,
Ober ßichtgebanfen tröften:

3mmer tönt bas Äucfucfsrufen,
fölahnenb, bah nach furger 2öeile,
tfreub unb ßeib unb 2IIles fchminbet
3n ber Seiten Sluctjt unb ©ile.

Friedr. Alfred Züricher. Oberrichter und eidgen. Oberst
(1837—1887)
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den ihn eine warme Iugendfreundschaft knüpfte und der dann
unser Vormund nach seinem frühen Tode wurde. Unvergessen
ist mir auch Regierungsrat Albert Bitzius, der, als er noch
Pfarrer in Twann war, meinen Vater veranlaßte, schöne, ab-
wechslungsreiche Herbstferien mit der ganzen Familie auf der
gegenüberliegenden Bielerinsel zu verbringen, an welchen Auf-
enthalt ich mich wie an ein poesiedurchwobenes Märchen
erinnere. Dann sehe ich noch die etwas struppige, aber geniale
Gestalt Professor Trächsels, des einstigen Kunstgeschichtslehrers
an der bern. Hochschule, vor mir, der mir besonders im letzten
Lebensjahre meines Vaters lieb wurde, indem er diesem als
Erster die Möglichkeit eines späteren Kunststudiums für mich
nahelegte, worauf dieser freudig einging. Hätte er geahnt, mit
wie viel Schwierigkeiten dieser Beruf, besonders für alleinste-
hende Künstlerinnen, heute verbunden ist, er wäre wohl weniger
optimistisch gewesen! Aber damals hing ja für uns sowieso der
Himmel voller Geigen!

An einem glanzvollen Bettag vor 50 Jahren machten wir
noch mit ihm einen unvergeßlichen Gang über die Iurahöhen
nach Magglingen, wir freuten uns auf den baldigen Einzug in
ein schön gelegenes, eigenes Heim, dem späteren „Leuenberg"
I, V. Widmanns, und besprachen unsere Zukunft. Da legte er
sich noch am selben Abend nieder, um nicht wieder aufzustehn.
Ein selten vielseitiges und tatenfrohes Leben hatte einen zu

frühen Abschluß gefunden. Daß er selbst nicht
unvorbereitet von uns gegangen, das bezeugen
die folgenden Verse, die er bei einer früheren
Krankheit ahnungsvoll niedergeschrieben:

Der Kuàuâ8ru5.
Auf dem schweren Krankenlager
Hör ich oft an langen Tagen,
Lauter noch in stillen Nächten,
Kuckucksruf ans Ohr mir schlagen.

Nicht der holde Frühlingsbote
Ist es, aus metallnem Munde
Meldet nur die Uhr des Nachbarn
Kalt und pünktlich jede Stunde.

Unermüdlich ist der Rufer
Und die Stunden gehn und kommen —
Ist das Kuckuck kaum verklungen,
Wird aufs neu es schon vernommen.

Ob mir tags die Zeitung melde
Gutes viel und viel vom Bösen,
Ob mich nachts die Sorgen guälten,
Oder Lichtgedanken trösten:

Immer tönt das Kuckucksrufen,
Mahnend, daß nach kurzer Weile,
Freud und Leid und Alles schwindet
In der Zeiten Flucht und Eile.

?rieUr. rVIkreU ^üricber. Oberricliter tinä eignen. Oberst
(1857—1887)
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